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Vorwort
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Im Jänner 2012 fand das erste Symposion zum Thema Festspiele der Zukunft statt. Dabei erörterten herausragende Persönlichkeiten aus Wissenschaft, Kunst und Presse die Spezifika der Salzburger Festspielkulturen und die unterschiedlichen Erwartungshaltungen von Publikum und Mitwirkenden. Im Jänner 2014 wurde beim zweiten Symposion der Diskurs auf die europäischen Festivalkulturen ausgeweitet sowie auch der tief greifende Wandel in den Publika selbst thematisiert.

Auch wenn es paradox klingen mag: Gerade die Ausprägung von Nationalstilen, die im 19. Jahrhundert ihre Blütezeit fand, führte zur Europäisierung Europas (Philipp Ther) und in der Folge zu dem, was wir eine europäische Kultur nennen können. Ein Prozess, der 1914 abrupt beendet wurde.

In ihrem Gründungsmythos rekurrieren die Salzburger Festspiele auf »einen Europäismus, der die Zeit von 1750 bis 1850 erfüllt und erhellt hat« (Hugo von Hofmannsthal). 1917 (mitten in den Wirren des Ersten Weltkriegs) meinte Max Reinhardt in Beschwörung des erst später als solchen geprägten Habsburgischen Mythos: »dass gerade von Österreich aus es möglich wird, die zerrissenen Fäden der europäischen Kulturgemeinschaft wieder anzuknüpfen und in keinem Zeichen eher als im Zeichen der Musik und des Theaters«. Für die Salzburger Festspiele ergibt sich somit eine doppelte Verpflichtung: erstens als europäisches Gedächtnis zu agieren und die Mythen, die Europa prägten und prägen, zu erzählen, zu interpretieren und zu verdeutlichen. Und zweitens gilt es, europäische Festspiele zu leben und zur Identitätsstiftung für ein Europa des 21. Jahrhunderts beizutragen.

Eindeutig ist, dass die Oper seit der Spätrenaissance zum Medium europäischkultureller Identität wurde. Vielleicht erinnern sich manche Leser an das European Art Forum 1996 in Salzburg: Ära Mortier, Aufbruch! Die Oper als europäische Erzählung, als Zivilisationsagentur, das war unser Thema. Wir dachten, dass Salzburg als Plattform für den Streit der Meinungen zu den aktuellen Festivalkulturen auf der Hand liegen würde. Und wir planten in Kooperation mit der EU eine Biennale zu finanzieren und zu gestalten, die diesen wichtigen Lebensbereich zeitnah verhandelt.

Daraus wurde aus verschiedenen Gründen nichts. Die beiden Symposien haben diese Lücke teilweise gefüllt und sind nun, zu meinem großen Bedauern, auch Gerard Mortiers Vermächtnis.

Recht besehen sind die Salzburger Festspiele eine alljährliche Projektgruppe von Menschen, die durch unterschiedliche Kunstformen eine Darstellung der Wirklichkeit versuchen und Visionen umsetzen wollen, um Erinnerung und Zukunft in einen konzeptuellen Ausgleich zu bringen. Festspiele erfordern Konzepte, die zwischen Kultur, Organisation und Management, zwischen Recht, Wirtschaft und ästhetischen Ansprüchen angesiedelt sind. Eine Arbeit, die durch Verknüpfung unterschiedlicher Wirklichkeitskonstruktionen und Kommunikationssysteme gelingt: Kunst, Wissenschaft, Politik, Gesellschaft und Wirtschaft.

Festspiele sind ohne Bezug auf die Gesellschaft nicht denkbar. Doch sie sind kein Stützkorsett für anderswo definierte Modernisierungsprozesse, auch kein Krisenbewältigungsmittel, sondern ein Mittel zur Ausgestaltung und Entwicklung von (identitätsstiftenden) Erzählungen. Suchbewegungen im Feld des Zumutbaren, des Aufbruchs, des Öffnens von Horizonten. »Wir müssen in den Stoffen und Geschichten, die wir erzählen, das Gegenwärtige finden. Nicht das Zeitgeistige oder Modische«, sagt Markus Hinterhäuser.

Wir müssen aufpassen, dass nicht gezielt das sachlich falsche Klischee subventionsfressender bürgerlicher Kulturtanker bemüht wird und dass Spitzenleistungen und höchste Qualität nicht gegen eine angeblich viel breitere und unterdotierte Basiskultur ausgespielt und klassenkampfartig unter Generalverdacht gestellt werden.

Theater, Oper oder Festspiele funktionieren im europäischen Verständnis sicher nicht als bloß dem Markt ausgesetzte Betriebe. Sie sind Bastionen und Symbole für das Leben, den Wohlstand und die Geschichte Europas. Dies gilt selbst für diejenigen, die noch nie eine Vorstellung besucht haben. Die Festspiele sind, wie Bazon Brock formuliert, »europäische Agenturen einer Weltzivilisation«.

Daher sind Festspiele erst dann als erfolgreich zu bewerten, wenn sie Erklärungen, Diskussionen und neue Ansätze provozieren! Und nicht nur dann, wenn sie bloß gefallen, bloß schön sind!

Wer immerzu abstrakt von Schönheit, Tradition und humanistischer Bildung redet, fördert in gewissem Maße den rasanten Aufstieg einer neuen Art von Vulgarität. Die Folge sind Distanzlosigkeit und mangelnde Sensibilität für feine Unterschiede, seien sie emotional, moralisch oder ästhetisch. »Nichts ist wohlfeiler als die plakative Leidenschaft … man braucht nichts gelernt zu haben«, heißt es bei Nietzsche. Und in der Tat wird heute Bildung durch Empathie ersetzt. Die Skala der positiven Emotionen geht im Einheitsbrei der Begriffe schön, Spaß und Unterhaltung unter. Dieses Symposion war und dieser Band ist ein Beitrag, die Wachsamkeit dagegen zu schüren.


Dank

Ich bedanke mich für das Engagement der Festspielpräsidentin Helga Rabl-Stadler und des designierten Festspielintendanten Markus Hinterhäuser, die beide das Symposion mit Interesse verfolgten und im Vorfeld mit mir diskutierten.

Weiters danke ich allen Referentinnen und Referenten für ihre Kompetenz und intellektuelle Präsenz und dem Publikum für seine Konzentration und Aufmerksamkeit.

Das Programm selbst habe ich unter Mitarbeit von Margarethe Lasinger erstellt, der ich an dieser Stelle ebenfalls für ihre Ideen und ihre Unterstützung bei der Durchführung der Tagung danken möchte.

Mein ganz besonderer Dank gilt den finanziellen Unterstützern des Projekts:

ACM-Projektentwicklung GmbH

Salzburger Festspiele

Freunde der Salzburger Festspiele

Universität Salzburg

Gerard Mortier (1943–2014) in dankbarem Gedenken.

Der große Humanist stellte die Weichen der Salzburger Festspiele für das 21. Jahrhundert.

»Aus dieser von mir so geliebten Dialektik entstand einer der wichtigsten Bausteine des neuen Salzburg. Die Festspiel-Dialoge existieren heute fast 20 Jahre und konnten eine wahre Festspielgemeinde um sich sammeln. In der sich selbst konsumierenden Gesellschaft wurden sie immer wichtiger und auf bestimmte Weise das Gewissen der Festspiele.« (G.M., Festschrift Michael Fischer, 2010)

Michael Fischer

Die Regie des Lebens wollte es, dass dieses Buch Michael Fischers Vermächtnis ist. Seine letzte Arbeit vor seinem Tod galt der Fertigstellung des vorliegenden Bandes.


Einleitung
Der Visionär mit dem Werkzeugkoffer
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Als Visionär mit dem Werkzeugkoffer stellt man sich den idealen Intendanten der Salzburger Festspiele vor. Solche Bilder und viele Forderungen mehr wurden dem designierten Intendanten Markus Hinterhäuser beim Symposion Festspiele der Zukunft II mit auf den Weg gegeben. In insgesamt sieben Panels diskutierten Wissenschafter und Wissenschafterinnen, Künstler und Künstlerinnen, Journalisten und Journalistinnen, Kulturmanager und Kulturmanagerinnen sowie Politiker am 17. und 18. Jänner 2014 in Salzburg über Salzburger Festspiel-Visionen, den Wandel in der Kulturkommunikation und das emanzipierte Publikum. Dabei wurde auch mit so manchem Mythos aufgeräumt.

Gleich gegenüber den Festspielhäusern, gewissermaßen in der Keimzelle der Salzburger Universität, also im alten Studiengebäude, liegt die prunkvolle Bibliotheksaula. Neben den prächtigen Büchern, die in schweres Leder gebunden sind und die Wände bis zur Decke füllen, findet sich an diesem Ort auch der berühmte, um 1770 gefertigte Globus von Josef Jakob Fürstaller. Zu dieser Zeit erlangte Mozart auf seiner Reise durch Norditalien europaweiten Ruhm. Die moderne Zeit brach an und in der ersten gesamteuropäischen Bewegung, der Aufklärung, wurden die geistigen Grundsteine für moderne Demokratien gelegt.

In dieser repräsentativen Atmosphäre fand das Symposion Festspiele der Zukunft II, das Prof. Michael Fischer ausrichtete, seinen Anfang. Wie nun passt ein solch historisch aufgeladener Raum mit dem Thema zusammen? Spätestens bei jedem Intendantenwechsel stellen sich die Salzburger Festspiele erneut die Identitätsfrage – und fast alljährlich werden die Stiftungsmythen rund um die Gründung der Festspiele neu bemüht. Aus diesem Grund wurden eben diese Mythen zu Beginn des Symposions neu befragt.

Ingrid Hentschel, Theaterwissenschafterin an der FH Bielefeld, wies darauf hin, dass Rituale dazu dienten, Krisen zu bewältigen. Sie konstruierte die Vision eines Europa, das am Gedanken des Spiels festhält, und formulierte den Wunsch, 2020 ein Ritualspiel des Friedens zu programmieren, in dem sich die Bewohner zu Akteuren formieren.

Der Präsident der Stiftung Mozarteum, Johannes Honsig-Erlenburg, betonte, dass das »Außergewöhnliche nicht planbar« sei und die Salzburger Festspiele eine Handlungspflicht hätten, Auslöser für künstlerische Impulse zu sein. In der Rückschau auf den Mozartkult wies er darauf hin, dass mit dem Einbruch der Realpolitik 1914 das Kultische der Musikfeste wegbrach und durch die neuen gesellschaftspolitischen Rahmenbedingungen der Weg für eine umfassendere Festspielvision geebnet wurde.

Den Europäismus des Fin de Siècle beschwor der Literaturwissenschafter Hans Richard Brittnacher herauf: das Wien um 1900, »Kraftzentrum einer europäischen ästhetischen Larmoyanz«. Als einen der Protagonisten führte er Hugo von Hofmannsthal an, dessen frühen Europa-Ideen mehr Beachtung geschenkt werden müssten.

Mit Hofmannsthals Gründungsideen ging Norbert Christian Wolf, Literaturwissenschafter in Salzburg, hart ins Gericht. Sie seien in den frühen Schriften aus einem »dezidierten Österreich-Patriotismus« zur Rettung der Habsburger-Monarchie konzipiert worden. Er regte eine Re-Lektüre des Kanons an und verwehrte sich gegen eine unreflektierte Anknüpfung an die Gründungsprogrammatik.

Daran anschließend formulierten Manuel Brug und Heinz Sichrovsky ihre Thesen zu einem »Traum von Salzburg« (Brug). Der kultur- und bildungspolitische Berater Michael Wimmer legte eine sozialwissenschaftliche Sicht dar und referierte über die nicht gerade erbaulichen Studien zum kulturellen Verhalten, die ein wachsendes Desinteresse an Kultur zeigen. Auf Festspiele übersetzt, hielt er fest: »Elite trifft Elite, miteinander wird künstlerische Qualität verhandelt.« Als wichtige Forderung sieht er damit die Notwendigkeit, ein »Neuverhältnis mit dem Publikum« herzustellen. Tomas Zierhofer-Kin wiederum, der in den 1990er-Jahren mit Markus Hinterhäuser für die Programmierung des Zeitfluss-Festivals verantwortlich war und langjähriger Intendant des donaufestival Krems ist, plädierte für ein Referenzfestival des 21. Jahrhunderts.

In der daran anschließenden Podiumsdiskussion wurde deutlich, dass sich der Schwerpunkt der Auseinandersetzung zum Publikum hinwenden muss. Die vordringlichen Fragen lauteten: Haben wir uns wirklich gut mit unseren Publika beschäftigt? Leisten Medien ihre Übersetzungsarbeit adäquat? Wie kann der Diskurs zum neugierigen Publikum geöffnet werden?

Über das kulturelle Europabild schließlich sprachen so hochkarätige Politiker wie Landeshauptmann Wilfried Haslauer, der EU-Kommissar Johannes Hahn und der ehemalige Erste Hamburger Bürgermeister und Bundesminister Klaus von Dohnanyi. Hahn warnte vor der Idee, eine europäische Überidentität kreieren zu wollen, und plädierte für lokales Agieren und die Erhaltung der Vielfalt. Haslauer sprach den Festspielen den Auftrag zu, »die rechte, weil emotionale Gehirnhälfte Europas« zu sein, und von Dohnanyi warnte vor dem »besserwisserischen Gouvernantentum« der Europäischen Union. Vor diesen Ausführungen blickte der Historiker Philipp Ther in die Zeit des Vormärz zurück, als sich Kunst als einendes Element konstituierte. Er zog aus seinem Rückblick die Vision der neuerlichen gesellschaftlichen Mobilisierung.

Im Hauptpanel am Freitagabend erörterten Markus Hinterhäuser und Rudolf Scholten unter der Moderation von Festspielpräsidentin Helga Rabl-Stadler die Notwendigkeit der »Schaffung eines künstlerisch reflektierenden Epizentrums« (Hinterhäuser). Dabei entwarf Scholten das Bild des »Visionärs mit dem Werkzeugkoffer«. Markus Hinterhäuser bestätigte diesen Vergleich und erläuterte: »Ein gutes Programm für Festspiele ist eine Addition von Utopie, praktischer Überlegung, künstlerisch-kreativer Idee und Notwendigkeit.« Der Ästhetiker Bazon Brock bemühte sich erneut, die universalen Strategien von Wissenschaft und Kunst im Gegensatz zu kulturellen Prägungen herauszuarbeiten und formulierte einmal mehr den Auftrag, »eine Agentur der Weltzivilisation« zu sein.

Nach den durchaus lebhaften Diskussionen im Anschluss ging es am zweiten Symposionstag um das Thema Kunst im Spannungsverhältnis von Publikum und Kritik. Eleonore Büning und Hedwig Kainberger schilderten eindringlich den fundamentalen Wandel in den Kulturressorts und korrigierten die Fragestellung des Symposions in Richtung: Wie sieht die Musikkritik der Zukunft aus?

Diese Frage beantwortete der Philosoph Harry Lehmann auf seine Weise. Er forderte die öffentliche Institutionalisierung der Kunstreflexion. Die Kunstkritik müsse bei den Künsten selbst angesiedelt sein und bedürfe ebensolcher öffentlicher Unterstützung wie die Künste selbst – ein Auftrag an Politik und universitäre Einrichtungen gleichermaßen.

Kein Ende der Kunstkritik ortete der Theaterkritiker Dirk Pilz, der durch die digitale Revolution neue Einsichten für die Kunstkritik konstatierte sowie das Verschwinden der festgeschriebenen Hierarchien. »Nicht die Kritik ist fraglich geworden, sondern die Position des Kritikers.« In den neuen Formen der Kommunikation sieht er die Chance, den Kommentar des Lesers ernst zu nehmen, diesen als potenziellen Partner, als Gegenüber des Kritikers wahrzunehmen.

Mit der Rolle des Publikums schließlich beschäftigten sich die beiden abschließenden Veranstaltungsrunden. Standen im Panel sechs Fragen über das Publikum im Zentrum und der Aufruf, sich mehr um die »Publikumsfindung« (Bernd Gaubinger) zu kümmern, wurde zum Abschluss noch einmal ein Mythos herbeizitiert: Jedermann.

Im letzten Veranstaltungspanel ging es um die besondere Atmosphäre, die Aura, die Festspiele kreieren müssen, um das vielfältige Publikum in einer »atmosphärischen Einheit« (Hofmannsthal) zu erhalten. Der neue Jedermann Cornelius Obonya und Jedermann-Dramaturg David Tushingham erzählten über den Dialog zwischen Publikum und Darstellern, die besonderen Verbindungen, die zum Publikum geschaffen werden.

Überlegungen, die auch im Zusammenhang mit der Kreation eines Publikumsprojekts eine Rolle spielen, das im Rahmen des Symposions abschließend vorgestellt wurde. Mats Staubs Erinnerungsbüro-Projekte gaben den Anstoß, sich über eine unkonventionelle Festspiel-Geschichte des Publikums Gedanken zu machen.

Nach einem Testsetting soll mit dem Schwerpunkt Wissenschaft und Kunst der Universität Salzburg / Universität Mozarteum, genauer gesagt: in Zusammenarbeit mit dem Programmbereich Arts und Festival Culture, ein interdisziplinäres Projekt entstehen, das auch Empiriker und Publikumsforscher mit einbezieht, um aussagekräftige Antworten zu erhalten – ein transdisziplinäres Projekt, das die Schnittstellen von Kunst und Wissenschaft exemplarisch vorführt.

Zu ganz persönlichen Jedermann-Erinnerungen ließen sich schließlich die Gäste auf dem Podium verführen. Cornelius Obonya erzählte von alten Fotos und wie ihn sein Vater Hanns, der zwischen 1969 und 1972 den Armen Nachbarn im Jedermann gab, zu den Proben mitnahm. In der Garderobe kümmerten sich die Damen von Kostüm und Maske rührend um den kleinen Jungen und füllten ihn mit Mozartkugeln ab.

Gernot Friedel, der 18 Saisonen den Jedermann als Regisseur betreute, kam sein erster Jedermann-Besuch in Erinnerung, der eigentlich gar keiner war. Als Regieassistent in Leopold Lindtbergs Lumpazivagabundus lernte er Attila Hörbiger kennen, der den Knieriem spielte. Diesen bat Friedel, mit ihm eine Jedermann-Probe besuchen zu dürfen. Der große Schauspieler nahm den jungen Regieassistenten mit in Richtung Domplatz – und spielte ihm auf dem Weg dorthin den Jedermann, den er Jahre zuvor selbst interpretiert hatte, wortgewaltig vor. Ein Besuch der Probe erübrigte sich danach, die beiden gingen stattdessen auf ein Bier. – Ein Ort der Erinnerung sind die Salzburger Festspiele allemal.


1. Europäische Festspiele
des 21. Jahrhunderts


Gründungsmythos Salzburger Festspiele
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Das Panel Gründungsmythen widmet sich dem Gründungsmythos der Salzburger Festspiele. Nachgegangen werden soll darin der Frage, inwieweit die Gedanken, die einst Hugo von Hofmannsthal, Max Reinhardt und ihre Mitstreiter formulierten, noch heute ein tragfähiges Fundament für die Salzburger Festspiele bilden können.

Meist beziehen sich jene, die den Gründungsmythos bemühen, auf jenes Manifest Salzburger Festspiele von Hugo von Hofmannsthal, das dieser 1920 veröffentlichte.1 In diesem sind einige Überlegungen formuliert, die zum Teil noch heute Gültigkeit für die Salzburger Festspiele haben: Zunächst geht es um eine jährliche Veranstaltung, die primär im Sommer stattfinden soll, eventuell auch rund um Festtage wie Pfingsten oder Ostern. Inhaltlich denkt man sowohl an Oper als auch an Schauspiel zugleich, da beide Kunstgattungen nicht voneinander zu trennen sind.

Schon damals wird die Forderung nach einem eigenen Aufführungsort (man dachte an Hellbrunn) erhoben, der sich für beide Gattungen eignet. Die Salzburger Festspiele wurden schon zu diesem Zeitpunkt groß gedacht, denn man stellte sich ein Haus vor, das 2 000 Besucher fasst.

Bei der Qualität wollte man immer schon die beste oder wie Hofmannsthal formulierte: »Die Oper oder das Schauspiel? Beides und von beiden das Höchste.«2 Im musikalischen Bereich sollten vor allem sämtliche Werke Mozarts im Mittelpunkt stehen.

Man wollte sich klar von einem Festival unterscheiden, das hochwertige künstlerische Projekte, die anderswo produziert wurden, als Gastspiele einlädt. Alles sollte in und für Salzburg entstehen, ohne die räumlichen und zeitlichen Beschränkungen, unter denen ganzjährig arbeitende Repertoirebetriebe leben müssen.

Als Publikum wollte man alle Menschenschichten ansprechen, das naivste Publikum (also jenes ohne Vorwissen) ebenso wie die Höchstgebildeten.

Salzburg wurde als idealer Ort im Zentrum Europas identifiziert, für den auch die Schönheit der Stadt und der landschaftliche Reiz der Umgebung sprachen. Salzburg wurde auch deshalb als ideal angesehen, weil es gerade nicht eine Großstadt ist, die viel Zerstreuung bietet, sondern ein Ort, an dem eine Konzentration auf die Kunst für die Mitwirkenden und das Publikum möglich wird.

Letztlich wird auch der Gedanke eines Friedensprojektes zur Stärkung des Europäismus und zur Überwindung des Nationalismus formuliert.

Bei der intensiven Beschäftigung mit dem Thema Gründungsmythos – wie Norbert Christian Wolf3 in seinem Beitrag ausführlich erläutert – kommt man jedoch etwas überraschend zu der Erkenntnis, dass die programmatischen Ideen für die Gründung der Salzburger Festspiele nicht immer gleich und nicht immer mit gleichen Gewichtungen und Schwerpunkten während des Ersten Weltkrieges bzw. danach aufgestellt wurden. Sie unterschieden sich in ihren Formulierungen durchaus je nach Kontext und Adressatenkreis: hier Monarchie – dort Republik, hier Bundespolitiker in Wien – dort lokale Kräfte in Salzburg.

So wollte Hofmannsthal zum Beispiel in einigen Überlegungen vor Ende des Ersten Weltkriegs Bayreuth etwas entgegensetzen, und es ging um eine Rettung des multikulturellen Habsburger Reiches.

Gemeinsam blieb allen Bemühungen, bestmögliche Rahmenbedingungen für Kunst auf höchstem Niveau zu schaffen. Daher scheint es aus heutiger Sicht auch nicht so bedeutend, sich in jedem Detail auf die Äußerungen von damals zu berufen, sondern im Heute die Rolle der Salzburger Festspiele zu betonen, die sie als zentraler Erinnerungsort Österreichs leisten können. In der Widersprüchlichkeit und Inhomogenität liegen Kräfte, die die Salzburger Festspiele als jenen künstlerischen und gesellschaftspolitischen Kristallisationspunkt erhalten, der auch in Zukunft für heranwachsende Generationen einen spannenden Ort der Begegnung bedeutet.

Diese Überlegungen zu Ende gedacht bedeuten, dass die Salzburger Festspiele ihr Selbstverständnis nicht zu sehr aus den historischen Grundlagen herleiten sollen, sondern diese vielmehr weiterdenken müssen. Es geht darum, die Probleme der eigenen Zeit anzusprechen und herauszuarbeiten und dann auch die folgerichtigen Schlüsse zu ziehen, damit diese in die strategischen Planungen, konzeptionellen Entwürfe und künstlerischen Gestaltungen Eingang finden.

So bleiben die Salzburger Festspiele ihrer Tradition verpflichtet, ohne dass diese zur Bürde wird, sondern im Gegenteil, als Chance zu immer neuer Gestaltung verstanden werden kann.

Anmerkungen

1 Hugo von Hofmannsthal, Die Salzburger Festspiele, in: Ders., Gesammelte Werke in 10 Einzelbänden, Bd. 9: Reden und Aufsätze II, hg. von Bernd Schoeller u. a., Frankfurt am Main 1979, 258–263.

2 Ebd., 258.

3 Norbert Christian Wolf, Ideologische Grundlagen der frühesten Salzburger Festspielplanungen, in diesem Buch, 29–36.


Mozartkultur versus Festspielvision
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Die Stärke jeder religiösen oder politischen Bewegung, jeder Unternehmung, jeder Institution liegt in ihrer Identität: Wofür stehen wir, was wollen wir erreichen, welche Werte und Prinzipien sollen unser Handeln leiten?

Diese Fragen sind nicht immer leicht zu beantworten. Klar ist beispielsweise, dass die Stiftung Mozarteum das Erbe Mozarts bewahrt. Nur: Auch wenn ein derartiger Gründungsauftrag existiert – wie sah das Bewahren zum Zeitpunkt der Gründung, also vor weit mehr als 100 Jahren aus – wie ist das heute?
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